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„Unseren Job sollte die Stadt machen“
Vier ehrenamtliche Flüchtlingsbetreuer blicken zurück auf fünf Jahre Willkommenskultur in Köln
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Wie haben Sie den Sommer
2015 und die Wochen danach
erlebt?

2015 wurden in
Riehl auf dem Gelände der Sozi-
al-Betriebe Köln drei Flücht-
lingsheime eingerichtet, dazu
noch ein Wohnheim in der Xan-
tener Straße für junge geflüch-
tete Männer. So kam das Thema
inmeinWohngebiet.AmAnfang
war viel Euphorie, große Bereit-
schaft und Offenheit in meinem
Umfeld – im Grunde in der ge-
samten Stadt. Zwar hat es auch
Versuche der AfD in Riehl gege-
ben,StimmunggegenFlüchtlin-
ge zu machen, aber die hatten in
einem bürgerlichen Viertel wie
Riehl eigentlich keine Chance.

Als Mitglied
der schwul-lesbischen Commu-
nity waren Leute wie ich in den
Heimen immer noch den Res-
sentiments der Kulturen ausge-
setzt, aus denen wir geflüchtet
waren. Das hat mich und andere
schwul-lesbische Flüchtlinge
motiviert, aktiv zu werden und
uns zu organisieren, um unsere
Interessen selbst zu vertreten
und andere zu beraten.

Ich war
2015 noch nicht sofort dabei,
weil ich beruflich sehr einge-
spannt war. Trotzdem habe ich
die positive Stimmung mitbe-
kommen. Habe aber damals
schon gedacht: Da kommt rich-
tig viel auf uns zuund eigentlich
müssen wir alle mithelfen, da-
mit wir das auch schaffen.

Ich habe
mir etwas Zeit gelassen und mir
angeschaut, wo ich am besten
helfen könnte. Der Hype, der
dann in den Medien und auch in
der Bevölkerung losging, hat
mich geärgert, weil das Flücht-
lingsproblem auch schon vor
2015 existierte und Menschen
übers Mittelmeer gekommen
sind.

WiehabenSieGeflüchteteun-
terstützt und wie waren Ihre
Erfahrungen?

Ich habe immer
ganz viel erklärt und beschrie-
ben, worauf es in Deutschland
ankommt. Dann sind unter den
Flüchtlingennatürlichverschie-
dene Persönlichkeiten, die ganz
unterschiedliche Interessen ha-
ben.UndalsdieerstenGrundbe-
dürfnisse nach ein paar Wochen
und Monaten bedient waren,
kam es auch zu Situationen, wo
ihnen Angebote gemacht wur-
den, die einfach an ihren Bedar-
fen vorbeigingen. Das hat teil-
weise zu Frust geführt.

Es hat natürlich auch mal
geknirscht. Es gibt Geflüchtete,
die Freunde geworden sind, und
es gibt die, wo die Zusammenar-
beit nicht klappte. Über dieser

Beziehungsebene hinaus gibt es
aber auch eine Unterstützungs-
ebene, wo es darum geht, dass
die Menschen sich selbst helfen
und aktiv werden können.

Icherinneremich
daaneinaufwendigesKinderzir-
kus-Angebot, wo nicht, wie er-
hofft, 20Kinder kamen, sondern
nurvierunddieEnttäuschung in
der Willkommensinitiative ent-
sprechendgroßwar.Besser istes
daher, dass die Geflüchteten
sich aus bestehenden Angebo-
ten auswählen können, was sie
möchten.

Ich hab es immer
sogehalten, dassAngeboteauch
abgelehnt werden können. Das
gehörtauchzurIntegration.Und
wenn ein Angebot nicht ange-
nommen wird, muss man sich
eben etwas Neues einfallen las-
sen.

Das sehe ich ähnlich.
Grundsätzlich finde ich, dass je-
de Hilfe zunächst einmal will-
kommen ist. Aber jeder sollte
sichdannnehmendürfen,waser

auch benötigt – ohne dass der
Helfende enttäuscht darüber ist.

Wie lief das Kennenlernen?
Da prallten ja unterschiedli-
che Kulturen aufeinander.

Für mich war das
kein Problem, weil ich mich
schonimmergernmitMenschen
anderer Kulturen ausgetauscht
habe. Bei meinen Stadtspazier-
gängen (Welcome Walks), habe
ich des Öfteren auch Scheu bei
den Geflüchteten erlebt, wenn
es darum ging, den Kontakt wei-
terzuführen. Sie schämen sich
vielleichtoder sindunsicherwe-
gen der fremden Sprache und
Kultur. Da versuche ich, gegen-
zusteuern und neu zu motivie-
ren.

Nach der ersten Phase in 2015
– wie sah dann die Unterstüt-
zung der Geflüchteten weiter
aus, welche Probleme gab es?

Nach der Willkommens-
phase kam die Phase zwei, die
ichIntegrationnenne,woesdar-
um geht, die Kinder in die Kitas
und Schule zu bringen, Jobsu-
che, Wohnungssuche– eben an-
kommen imSystem.Dasging im
Grundeab2017los.Daswarauch
wichtig, weil die Menschen so

aus ihrem„Ghetto“ rauskamen.
Junge und lebensuner-

fahrene Neuankömmlinge brau-
chen Unterstützung, damit sie
Termine einhalten, die Papiere
besorgen oder wichtige Anträge
stellen. Andere schaffen das al-
leine–diezumBeispielEnglisch
können und das erforderliche
Wissen haben.

Wie funktionierte denn die
Zusammenarbeit mit den Be-
hörden?

Es hat gedauert,
bisdiestädtischenBehördenuns
Ehrenamtler ernst genommen
haben, obwohl sie ja merkten,
dass sie mit der Zahl der Flücht-
linge überfordert waren. Ich er-
innere mich, dass die Willkom-

mensinitiativen 2016 von der
Stadt gefordert hatten, bezahlte
Koordinatorenfürdieehrenamt-
liche Flüchtlingsarbeit in der
Verwaltung zu installieren. Bis
die da waren, hat es zwei Jahre
gedauert. Da hatten wir uns be-
reits selbst organisiert.

Ich finde, wo
dringendetwasgeändertwerden
müsste, ist bei denn Sprachkur-
sen. Da muss es möglichst kos-
tenlose Angebote für alle ge-
ben– egal ob sie eine sichere
Bleibeperspektive haben oder
nicht. Ich kenne Leute, die seit
ein oder zwei Jahren hier sind
und fast kein Deutsch sprechen.

Damussichauchleidersa-
gen,dassdie Jobcentervorallem
in Richtung Arbeit beraten, aber
zu selten Angebote für Sprach-
kurse und berufliche Qualifizie-
rung weitergeben.

Geflüchtete wer-
den in den Behörden nicht aus-
reichend beraten und auf die
Schwierigkeiten, die auf sie zu-
kommen, vorbereitet. Ich sehe
meine Aufgabe darin, diese Wis-
senslücken zu füllen. Leider ist
dasauchnotwendig,dennderei-
gentliche Missstand liegt darin,
dass unseren Job eigentlich die
Stadt und deren Behörden ma-
che sollte.

Wenn die Ge-
flüchteten zum Teil sechs bis
acht Wochen auf die Ergebnisse
ihrer Sprachkurs-Prüfungen
warten, um den Anschlusskurs
beantragen zu können, vergeht
wertvolle Zeit, in der die Men-
schen rumsitzen und nichts tun
können. Es werden ihnen zum

Beispiel indieserZeitauchkeine
Praktikumsmöglichkeiten vom
Jobcenter eingeräumt. So könn-
te die Zeit genutzt werden, da-
mit die Leute das Arbeitsleben
hier kennenlernen und ihr ge-
lerntes Deutsch anwenden kön-
nen.

Es ist ja in ande-
ren Bereichen noch schlimmer:
Zum Teil dauert es Jahre, bis ein
Asylantragerledigtist,unddann
gehtes jameistnochvorGericht.
Wie hier von Seiten der Behör-
den mit der Zeit der Geflüchte-
ten umgegangen wird, ist
menschlich schlimm und auch
politisch total unklug.

Was muss getan werden, da-
mit Flüchtlinge Jobs und eine
eigeneWohnung bekommen?

Wir redenüberErwerbstä-
tigkeiten,mit denen die neu An-
gekommenen ihre Familien er-
nähren wollen und können. Das
sind eben keine Tätigkeiten wie
einen Monat lang hier eine Ne-
bentätigkeit oder da mal ein
bisschenjobben.Wirmusstenda
vielerklärenundÜberzeugungs-
arbeit bei den Geflüchteten leis-
ten, dass sie eine Ausbildung
machenoderweiter indieSchule
gehen, um langfristige Job-Per-
spektiven zu haben.

Viele waren an-
fangs zu blauäugig was die Inte-
gration in Jobs anging. Das galt
für die Geflüchteten, aber auch
die Unterstützer und die Mitar-
beiter im Jobcenter. Ich habe
schon frühgewarnt, dassdieneu
Angekommenen die Sprache so
gut können müssen, dass sie die

Ausbildung und vor allem die
Prüfungen in der Berufsschule
schaffenkönnen.Unddasdauert
eben seine Zeit. Ich habe daher
versucht, meine Klienten in
Praktika zu bekommen oder in
einfreiwilligesJahr,damitsiedie
Arbeitswelt kennen lernen und
ihr Deutsch anwenden können.
Ich habe da viele positive Bei-
spiele.

Ich habe viel mit
Geflüchtetenzutun,dieerstmal
die Basics schaffen müssen, wo
esanSchulausbildungundSpra-
cheanfastallemfehlt.Dadauert
es Jahre, bis die überhaupt in die
Nähe eines Jobs kommen. Und
wenn, dann arbeiten sie im Bil-
liglohnsektor. Ich habe Sorge,
dass sich hier eine neue Unter-
schicht im Billiglohnsektor bil-
det,derzumeistausehemalsGe-
flüchteten besteht.

Was nehmen Sie aus Ihrer eh-
renamtlichen Unterstüt-
zungsarbeit für die geflüchte-
tenMenschenmit?

NeueFreundschaften. Be-
gegnungen mit anderen Kultu-
ren. Und auch die gemeinsame
ArbeitindenWillkommensiniti-
ativen.

Ich möchte es an
einem Beispiel festmachen: Ein
Mann aus Eritrea, Anfang 30,
denichbetreuthabe,undderun-
heimlich engagiert ist, aber we-
gen seiner mangelnden Vorbil-
dung als einziger den Abschluss
an der Tages- und Abendschule
nichtgeschaffthatte.Erhat jetzt
trotzdem eine Stelle als Maler
bei einer Wohnungsbaugesell-
schaft bekommen. Dort ist er
sehr zufrieden und möchte bald
die Niederlassungserlaubnis be-
antragen. Das ist toll.

Ich bin durch meine Ar-
beit für die LGBT-Community
unter denFlüchtlingenviel poli-
tischer geworden und will in Zu-
kunft weiter dazu beitragen,
dass Migranten mehr für ihre
Rechte eintreten.

Mir gibt das sehr
viel,Menschenzuhelfen,dieun-
ter schwersten Bedingungen zu
uns gekommen sind, hier anzu-
kommen und Fuß zu fassen.


